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Vor 20 Jahren war die Kanti 
noch unberührt vom World 
Wide Web. Heute besitzt die 
Mehrheit der Lehrpersonen 
sowie der Schüler ein Smart­
phone. Alle können sich je­
derzeit und überall ins Inter­
net begeben. Peter Greutmann 

Eine Schule 
im Netz − 
das Netz in 
einer Schule
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Hier und jetzt 1.0 – Oder: Wes-
halb es diesen Text gibt

November 2012. Hier sitze ich und 

schreibe diesen Text an meinem Lap­

top. Der Text, wenn er denn einst fer­

tig sein wird, wird als Word-Doku­

ment via ein E-Mail-Programm den 

Weg in die Redaktion der «Schaff­

hauser Nachrichten» finden. Am 

Ende wird er − ich vermute mit ei­

nem Content-Management-System 

− in die Sonntagsausgabe des ge­

nannten Blattes eingespeist, damit 

Sie ihn auf Ihrem iPad dank der 

SNamSo-App lesen können. Was ge­

rade geschieht.

Dass dieser Vorgang vonstatten 

geht, ohne dass die Buchstaben je 

Papier berührt haben, fällt einem 

kaum mehr auf – so sehr haben die 

elektronischen Informations- und 

Kommunikationstechnologien mitt­

lerweile unseren Alltag durchdrun­

gen. (Was die Frage aufwerfen könn­

te, ob die SN denn überhaupt noch 

als «Blatt» zu bezeichnen ist. Doch 

das nur nebenbei.)

Warum aber schreibe ich diesen 

Text? Nun, zum einen, weil es für 

eine Zeitung heutzutage überle­

benswichtig ist, sich mit ihren In­

halten und Formaten in dieser Welt 

der Informations- und Kommunika­

tionstechnologien zu positionieren 

und so neue Ertragsmöglichkeiten 

zu erschliessen. Und die Redaktion 

der SN ist offenbar der Meinung, 

dass ein Dossier «Kanti-News» ge­

nügend interessant ist für die Lese­

rinnen und Leser ihrer Sonntags­

ausgabe, um dieses Ziel zu erreichen.

Zum anderen aber schreibe ich, 

weil ich mich als Lehrer der Kan­

tonsschule Schaffhausen gemeldet 

habe, um für eine der wenigen noch 

unabhängigen Tageszeitungen der 

Schweiz einen Artikel zu diesem 

Dossier beizusteuern. Denn ich 

habe mich, als ich von diesem Pro­

jekt hörte, sofort gefragt: Wenn es 

sogar für eine traditionelle Tages­

zeitung wie die SN derart wichtig 

ist, sich im Medium Internet zu po­

sitionieren – welche Bedeutung hat 

dann das Internet für eine Instituti­

on wie die Kantonsschule Schaff­

hausen? Ist es auch für uns überle­

benswichtig? 

Was hat sich eigentlich in den 

letzten 20 Jahren in unserer Schule 

getan und verändert bis zum heuti­

gen Tag, da diese Parallelwelt na­

mens Cyberspace auch bei uns auf 

dem Emmersberg Einzug gehalten 

hat? Welchen Einfluss auf das Leh­

ren, das Lernen und auf das Schulle­

ben insgesamt haben Computer, E-

Mail, WWW, Facebook, WLAN, 

Smartphones und so weiter im Schul­



zimmer − und jenseits des Schulzim­

mers?

Fest steht: Das Internet mit allen 

seinen Möglichkeiten hat den Lehr­

beruf dramatisch verändert. Ich sage 

zunächst: verändert. Nicht «verbes­

sert». Und nicht «verschlechtert». 

Denn die Durchdringung unserer Bil­

dungsinstitution mit diesem neuen 

Medium hat viele neue Möglichkeiten 

eröffnet – war aber auch immer be­

gleitet von Vorsicht, von Ablehnung 

und von kritischer Zurückhaltung. 

Die folgenden Abschnitte sind der 

Versuch, die Geschichte dieser Am­

bivalenz mit ein paar Annekdoten 

zu erzählen.

Am Anfang war das «Wow» − 
Oder: Eine Schule und ihr Per-
sonal als «digital immigrants»

Spätsommer 1993. Ich weiss nicht 

mehr, ob ich das Wort Internet schon 

kannte, als ich im August jenes Jah­

res zum ersten Mal als Lehrer die 

lange Treppe zur Kantonsschule 

emporstieg. Sicher ist: Einen E-Mail-

Account besass ich noch nicht, und 

ein Mobiltelefon hätte man vergeb­

lich in meiner Mappe gesucht, ge­

schweige denn eines mit Internet­

zugang. Und von einer Webpräsenz 

der Institution, in der ich damals zu 

arbeiten begann, konnte man noch 

nicht einmal träumen.

Alles, was ich für die Unterrichts­

vorbereitung brauchte, trug ich aus 

Büchern, Zeitschriften und eigenen 

Notizen zusammen – das Basteln 

mit Schere und Leim beim Kopier­

apparat gehörte zum täglichen Ge­

schäft. (Und ich spüre jetzt die Er­

leichterung, dass der vorherige Satz 

im Präteritum steht. Aber das nur 

nebenbei.) Doch irgendwann Mitte 

der 90er-Jahre war mir und vielen 

meiner Kolleginnen und Kollegen 

klar: Das Internet würde eine neue 

Möglichkeit sein, um sich Informa­

tionen zu verschaffen, um mitein­

ander zu kommunizieren – und es 

würde somit unweigerlich Einfluss 

nehmen auf unseren Beruf.

Ich erinnere mich gut an eine Epi­

sode aus jener Zeit: Die Schülerinnen 

und Schüler meiner ersten Deutsch­

klasse hatten eine Facharbeit zu ei­

nem literarischen Thema zu schrei­

ben. Dafür stand auch Unterrichtszeit 

zur Verfügung, in der sie in Teams 

an ihren Texten feilen konnten. Da­

bei vernahm ich, wie zwei Schülerin­

nen darüber sprachen, wie sie sich 

von zu Hause aus per Computer 

Word-Dateien zusenden konnten – 

ich konnte es kaum glauben. Wow! 

Jedenfalls installierte ich bei mir zu 

Hause nur wenige Wochen später 

den ersten Internetanschluss.
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Da ich schon bald von der Vielfalt 

an Websites begeistert war (Heute 

lacht man über die Websites dieser 

Anfänge. Doch das nur nebenbei.), 

da ich also von der Vielfalt begeistert 

war, wollte ich im Informatikunter­

richt den Schülerinnen und Schülern 

diese neue Welt nicht vorenthalten. 

Und ich mietete in der damaligen 

Klubschule der Migros an der Schaff­

hauser Bahnhofstrasse einen Com­

puterraum mit Rechnern, die tat­

sächlich schon an das Internet 

angeschlossen waren. Mietdauer: 

eine Stunde! Wir schrieben das Jahr 

1996 – und waren begeistert!

Angesichts dieser Entwicklung 

wurde auch auf der institutionellen 

Ebene gehandelt, das heisst, die be­

reits bestehenden Informatikzim­

mer der Schule wurden nach und 

nach ans Internet angeschlossen. 

Das wachsende virtuelle Universum 

war auch in der Kanti angekommen. 

Jetzt galt es nur noch, dass die Be­

wohnerinnen und Bewohner diesen 

neuen Raum bevölkerten – und die­

ser Prozess stellt sich mir in meiner 

Erinnerung als ein äusserst beden­

kenswertes Phänomen dar.

Denn es war keineswegs so, dass 

ab sofort alle in die digitale Welt 

einwanderten, genauer: einwan­

dern durften. Die Schülerinnen und 

Schüler hätten diese Welt zwar ger­

ne gestürmt – aber die Schule be­

gegnete dieser Bewegung restriktiv. 

Die mit Internetzugang ausgestat­

teten Rechner blieben die meiste 

Zeit hinter verschlossenen Türen – 

und es waren am Anfang nur ausge­

wählte Internetseiten frei zugäng­

lich, während ein beträchtlicher 

Teil des Internets gesperrt blieb.

Was aus heutiger Sicht als nahe­

zu unfassbar erscheint, hat gleich­

wohl eine dem Bildungssystem im­

manente Logik. Uns als Lehrpersonen 

und Pädagogen sind Kinder und Ju­

gendliche anvertraut, die einen be­

trächtlichen Teil ihrer Lebenszeit in 

den Schulzimmern verbringen. Wir 

tragen – anstelle der Eltern – in die­

ser Zeit die Verantwortung für ihre 

physische und psychische Unver­

sehrtheit. Müssen wir diese Ver­

pflichtung nicht auch auf ihre geisti­

ge Integrität ausdehnen? Anders 

gesagt: Muss es unsere Schule zu­

lassen und mittragen, dass die Schü­

lerinnen und Schüler – neben all den 

«Word-Dateien von einem 
Computer zum anderen 
schicken − wow!»
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hervorragenden und unverzichtba­

ren Webinhalten – in der Schule 

auch mit dem ganzen Stumpfsinn 

der virtuellen Welt und ihren nie­

derträchtigen Gewaltdarstellungen 

konfrontiert werden? Man ist ge­

neigt zu sagen, zu rufen: Nein! Und 

ich vermute, dass es ein Nein in die­

sem oder in einem ähnlichen Sinn 

war, das uns damals – Mitte der 

90er-Jahre − diskutieren liess, wie 

weit wir die Schülerinnen und Schü­

ler in dieses auch uns noch fremde 

Universum vordringen lassen woll­

ten. Heute wissen wir: Smartphones 

und WLAN haben jenes einst päda­

gogisch gemeinte Nein längst zur 

Makulatur werden lassen. (Leider, 

möchte man sagen, da doch Stumpf­

sinn und Niedertracht sich im 

WWW seit damals potenziert ha­

ben. Aber das nur nebenbei.)

So weit zu den ersten Schritten 

unserer Schule im WWW.

Kanti goes Web − Oder: Wie 
sich eine Bildungsinstitution im 
Internet präsentiert

Irgendwann 1997, 1998. Braucht 

eine Schule überhaupt eine eigene 

Website? Wer heute diese Frage stellt 

– wobei sie sowieso niemand (mehr) 

stellt – würde wohl für verrückt er­Die «digital natives» sind immer und überall online. Auch in der Schule.
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klärt werden. Aber in der zweiten 

Hälfte der 90er-Jahre war dies durch­

aus ein Thema, wenngleich ich nicht 

mehr sicher bin, mit welcher Vehe­

menz die Frage gestellt wurde: «Ist es 

wirklich nötig, dass die Kantonsschu­

le eine Homepage bekommt?»

Diese Frage hat aber in jedem 

Fall auch eine ernsthafte Dimensi­

on. Das Kerngeschäft einer Schule 

besteht darin, den Kindern und Ju­

gendlichen Wissen und Können zu 

vermitteln, damit sie später im Be­

rufsleben beziehungsweise in den 

weiterführenden Schulen erfolg­

reich ihre Talente entfalten können. 

Diese Kinder und Jugendlichen sind 

aber keine Lernmaschinen, es sind 

Personen aus Fleisch und Blut, die 

auch ihren sozialen Hintergrund 

und allgemeine gesellschaftliche 

Entwicklungen ungefiltert mit ins 

Schulzimmer bringen.

Einige dieser Faktoren können 

den Lernprozess bereichern, ande­

re können ihn nachhaltig stören 

oder sogar verunmöglichen. Und 

deshalb ist es für eine Schule von 

eminenter Bedeutung, sich immer 

wieder zu fragen: Welche gesell­

schaftlichen Themen und Verhal­

tensweisen greifen wir auf und inte­

grieren sie in das Schulleben 

beziehungsweise in den Unterricht? 

Und wo sagen wir Nein, um nicht 

die Qualität unserer Arbeit ernst­

haft zu gefährden?

Solche Überlegungen waren es, 

die uns die obige Frage stellen lie­

ssen. Brauchen wir die eine Home­

page? Oder machen wir – einmal 

mehr – einfach mit bei einer Mode­

erscheinung, einem Hype, von dem 

in ein paar Jahren niemand mehr 

spricht und der uns nur unnötig 

Energie und Geld kostet? Geld, das 

viel besser in unseren Kernauftrag 

– eine qualitativ hoch stehende All­

gemeinbildung zu vermitteln – in­

vestiert werden könnte?

Nun, um das Jahr 2000 bekam die 

Kanti eine Homepage, diese wurde 

2003 einem Redesign unterzogen. 

Und in diesem Fall hat die Geschich­

te gezeigt: Für eine Bildungsinstitu­

tion wie die Kanti ist eine Website 

unverzichtbar, um allen Interessier­

ten die nötigen Informationen zur 

Verfügung zu stellen. Und ich mei­

ne, dass die aktuelle Website diesen 

Zweck bestens erfüllt.

Aber mit einer «normalen» Web­

site ist es mittlerweile längst nicht 

mehr getan, die Möglichkeiten ha­

ben sich in den letzten Jahren ver­

vielfältigt. Damit geht auch eine ge­

wisse Verpflichtung, um nicht zu 

sagen ein gewisser Druck einher, 

diese Möglichkeiten zu nutzen, um 
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die Kantonsschule öffentlich noch 

besser zu positionieren. Dass zum 

Beispiel für das Kantifest 2012 ei­

gens eine Facebook-Seite eingerich­

tet wurde, ist so gesehen nur noch 

selbstverständlich. Und über den 

Wikipedia-Artikel zu unserer Schu­

le wird noch weiter unten zu berich­

ten sein.

Das Zauberwort E-Learning – 
Oder: Warum Technik nie Di-
daktik bestimmen soll

2004. Wenn sich in einer Gesell­

schaft eine neue Technologie auf 

breiter Ebene durchsetzt, dann wird 

früher oder später auch das Bil­

dungssystem mit ihr konfrontiert. 

Das geschieht meist von aussen und 

meist in Form von Begehrlichkei­

ten. Zugespitzt könnte man das 

Muster dieser Konfrontation so zu­

sammenfassen: Die Apologeten der 

Technologie glauben, dass das gan­

ze Bildungssystem umgekrempelt 

und alle bestehenden didaktischen 

Szenarien durch diejenigen ersetzt 

werden sollen, die auf der neuen 

Technologie basieren. Und die Geg­

ner verleugnen jegliches innovative 

Potenzial und verkünden das Ende 

aller Pädagogik (wenn nicht des 

Abendlandes), sollte sich die neue 

Technologie durchsetzen.

So oder ähnlich geschehen beim 

Aufkommen von Videos, so auch 

gegenwärtig das Muster im Zusam­

menhang mit den Techniken des 

mobilen Internets (die Schlagworte 

dazu sind Laptopklassen, iPhone-

Klassen oder iPad-Klassen). So war 

es auch, als das Zauberwort E-Lear­So gestaltet sich der heutige Internetauftritt der Kanti Schaffhausen.
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ning in aller Munde war. Unter E-

Learning in einem weiten Sinn ver­

steht man den Einsatz von 

elektronischen Informations- und 

Kommunikationstechnologien bei 

der Gestaltung von schulischen 

Lernumgebungen. Als Zauber- und 

Schlagwort mit dem Potenzial zum 

didaktisch-pädagogischen Allheil­

mittel geisterte dieser Begriff in der 

Mitte des letzten Jahrzehnts durch 

die Diskurse der Hochschulpädago­

gik und der Bildungspolitik.

Ein Beleg dafür ist zum Beispiel 

die Tatsache, dass der Bund für sehr 

viel Geld eine eigene, webbasierte 

Lernplattform entwickeln und be­

treiben liess. Ihr Name: educanet2. 

Diese Lernplattform stand und steht 

allen Schweizer Schulen kostenlos 

zur Verfügung. (Und ja, auch die 

Kanti hat einen Account bei educa­

net2. Aber das nur nebenbei.)

Da es bei dem Thema E-Learning 

um einen Kernaspekt der schuli­

schen Arbeit geht – nämlich um die 

Frage, wie Unterricht gestaltet wer­

den soll –, lancierte die Schulleitung 

proaktiv im Jahr 2004 das Projekt E-

Learning. In diesem Projekt arbei­

tete ich ebenfalls mit, da ich gerade 

eine Zusatzausbildung zu diesem 

Thema absolviert hatte. Es ging um 

die Frage, ob − und wenn ja in wel­

cher Form − sich E-Learning in ei­

ner Schule wie der Kanti integrie­

ren lässt.

Grundlage für unser Projekt war 

die schon erwähnte Lernplattform 

educanet2. Als das Projekt im Rah­

men eines Weiterbildungstages für 

alle Lehrpersonen lanciert wurde, 

liefen die Reaktionen entlang der 

oben skizzierten Linien: Der Begeis­

terung stand offene und zum Teil 

vernichtende Kritik gegenüber; Kri­

tik, die kaum bereit war, sich nur auf 

einen informierten Diskurs einzu­

lassen. E-Learning – und das hiess 

in diesem Fall internetbasierte Tech­

nologien und Instrumente für die 

Gestaltung des Unterrichtes einzu­

setzen − war für viele Lehrpersonen 

a priori keine Option.

Schliesslich gelang es, Lehrperso­

nen aus den meisten Schulfächern 

zu gewinnen, um ein eigenes E-Lear­

ning-Projekt in ihrem Unterricht 

durchzuführen, unter Einbezug der 

Lernplattform educanet2. Auf der 

Grundlage der dabei gemachten Er­

fahrungen ging es dann darum, über 

die Form einer langfristigen Einfüh­

rung von E-Learning zu entscheiden. 

Der pragmatische und bis heute gel­

tende Entscheid am Ende des Pro­

jektes: Die Schule bietet die Möglich­

keit, educanet2-basiertes E-Learning 

einzusetzen, die Art und Weise der 
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Verwendung sowie deren Häufig­

keit ist aber den Lehrpersonen frei­

gestellt.

Ist das nicht zu wenig? Hinken 

wir hier mit diesem minimalen Kon­

sens nicht einem Megatrend hinter­

her?

Nun, einmal abgesehen davon, 

dass es in einzelnen Unterrichtssi­

tuationen durchaus sinnvoll ist, ein 

E-Learning-Tool einzusetzen, stellt 

sich doch die Frage: Muss eine all­

gemeinbildende Vollzeitschule, in 

der für die Schülerinnen und Schü­

ler Präsenzpflicht gilt, E-Learning 

zum Programm erheben? Ich meine 

nein – und das sage ich als jemand, 

für den der Einsatz von E-Learning-

Elementen an der Hochschullehre 

der ETH selbstverständlicher All­

tag ist.

Nein! Denn erstens sehen wir ja 

unsere Schülerinnen und Schüler 

mehrmals pro Woche im Klassen­

zimmer. Die Tücken und Umwege 

der technisch vermittelten Kommu­

nikation können durch direkte Kom­

munikation drastisch abgekürzt 

werden.

Und zweitens – und dies ist der 

viel gewichtigere Grund – darf es 

nie so sein, dass eine Technik die 

Didaktik bestimmt. Denn die Lern­

wirksamkeit einer Lernumgebung 

hängt nicht davon ab, welche Medi­

en oder welche Technologien einge­

setzt werden, sondern (unter ande­

rem) davon, dass die Lehrperson 

über das Vorwissen der Schülerin­

nen und Schüler Bescheid weiss, 

dass die Schülerinnen und Schüler 

durch geeignete Fragen kognitiv 

aktiviert werden und dass der Lern­

prozess mittels Aufgaben zur akti­

ven Auseinandersetzung mit dem 

Lernstoff angeregt wird.

Diese Kernaufgaben einer Lehr­

person können auch durch E-Lear­

ning realisiert werden – aber zu 

meinen, die Technik per se garan­

tiere lernwirksameren Unterricht, 

ist definitiv ein Trugschluss. (Ein 

Trugschluss, durch den, dies meine 

Vermutung, gerade auch in der 

Wirtschaft schon sehr viel Geld in 

den Sand gesetzt wurde. Doch das 

nur nebenbei.)

«Zu meinen, die Technik allein 
garantiere lernwirksame­

ren Unterricht, ist definitiv 
ein Trugschluss»
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Web 2.0, Teil 1: Facebook und Co.
2011. Eine ganz neue Form von 

Internetseiten bilden seit einigen 

Jahren die Social Networks, allen 

voran natürlich Facebook. So weit, 

so (mittlerweile) trivial. Weniger 

trivial dürften die Antworten sein 

auf die Fragen: Wie werden die Soci­

al Networks langfristig unsere Kom­

munikation verändern? Werden aus 

den Social Networks gesellschaftli­

che Institutionen hervorgehen, die 

unsere Politik (mit-)konstituieren? 

Und: Wie werden Social Networks 

das schulische Lernen beeinflussen?

Die zuletzt gestellte Frage ist in 

dieser Form eigentlich schon über­

holt, die Präsenz von Facebook und 

Co. in unserer Schule ist bereits 

jetzt eine Tatsache. In welchem 

Ausmass das der Fall ist, hat Tim 

Lang in seiner Maturaarbeit aus 

dem Jahr 2011 untersucht. In einer 

repräsentativen Erhebung hat er 

die Kantischülerinnen und -schüler 

zu ihrer Nutzung von Facebook be­

fragt.

Hier einige Zahlen, die – meines 

Erachtens − für sich sprechen: Im 

Jahr 2011 besassen 86 Prozent der 

Schülerinnen und Schüler einen Fa­

cebook-Account. Vier Fünftel all 

dieser Schülerinnen und Schüler 

nutzten Facebook täglich, wobei 

knapp ein Viertel davon (23 Pro­

zent) sich täglich mehr als eine 

Stunde auf dieser Website befand. 

Etwa ein Drittel der Befragten gab 

an, dass sie wegen ihrer Präsenz 

auf Facebook ihre Aufgaben teilwei­

se, weitgehend oder ganz vernach­

lässigten. Eine grosse Mehrheit 

liess andererseits verlauten, dass 

sie Facebook auch für schulische 

Zwecke nutzten, sei es, dass sie we­

niger häufig die Aufgaben verges­

sen, sei es, dass sie besser darüber 

informiert sind, was im Unterricht 

gerade läuft.

Kurz: Die Virtualität ist eine Rea­

lität, auch für unsere Schule. Die 

Faszination für die technisch ver­

mittelte Kommunikation über das 

Internet wird noch dadurch akzen­

tuiert, dass Smartphones mittler­

weile zur Standardausrüstung von 

Gymnasiastinnen und Gymnasias­

ten gehören. 

Und auch die Schule als Instituti­

on leistet dieser Tendenz Vorschub. 

Denn seit etwa einem Jahr haben 

alle Schülerinnen und Schüler 

ebenso wie die Lehrpersonen un­

eingeschränkten Zugriff auf das 

schulinterne WLAN. Eine Folge da­

von ist, dass viele Schülerinnen und 

Schüler, kaum ertönt die Pausen­

glocke, ihre Geräte hervorholen 

und sich über die Touchscreens in 
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die virtuelle Kommunikation ver­

abschieden.

Das für mich eindrücklichste Er­

lebnis datiert vom Kantifest im Sep­

tember 2012: Eine Gruppe von vier 

Schülern und Schülerinnen sitzt im 

Aufenthaltsraum der Kantonsschu­

le Schaffhausen beisammen, locker 

verteilt in einem Kreis. Gemeinsam 

mit mir, dem Klassenlehrer, haben 

sie in den vergangenen drei Stunden 

das Zimmer von einer italienischen 

Pizzeria wieder in einen normalen 

Aufenthaltsraum zurückverwandelt, 

alle Spuren der Party entfernt, leere 

Flaschen entsorgt, den Boden aufge­

nommen. Es bleibt abzuwarten, ob 

der Hauswart mit unserer Arbeit zu­

frieden ist. Arbeitspause. 

Was geschieht? Die vier Jugend­

lichen zücken – aus Gewohnheit? 

aus Langeweile? − ihre iPhones, 

Samsung Galaxys und HTCs, log­

gen sich ins WLAN der Kantons­

schule ein. So weit, so normal. Was 

mich aber in Erstaunen versetzt, ist 

die Tatsache, dass sie miteinander 

sprechen und sich gleichzeitig über 

WhatsApp-Nachrichten zusenden. 

Die Kommunikation läuft gleichzei­

tig direkt und vermittelt über die 

Technik ab! 

Als ich mich – mittels direkter 

Kommunikation! − erkundige, ob 

sie nicht einfach miteinander spre­

chen wollten, da sie ja alle in einem 

Raum als reale Personen präsent 

seien, machen mir ihre verständnis­

losen Blicke klar, dass ich definitiv 

zu den «digital immigrants» gehöre 

– und nicht, wie sie, zu den «digital 

natives».

Trotzdem sei die Frage erlaubt: 

Soll eine Schule diese ständige Prä­

senz des virtuellen Kommunikati­

onsraums noch fördern durch Be­

reitstellen eines schnellen und 

jederzeit verfügbaren WLAN?  Die­

se Diskussion steht gegenwärtig auf 

der Traktandenliste – und sie reiht 

sich ein in die vielen Diskurse, die 

den Weg unserer Schule ins Inter­

net und denjenigen des Internets in 

unsere Schule begleitet haben.

Web 2.0, Teil 2: Abkupfern? Ja! 
– Beitragen? Eher nicht!

Frühling 2012. Wie weit geht aber 

die Bereitschaft zu dieser hybriden, 

das heisst direkten und technisch 

vermittelten Kommunikation bei 

Jugendlichen? Wie weit ist der Ge­

danke von Web 2.0 bei jungen Men­

schen tatsächlich selbstverständli­

che Realität? Kurz gefragt: Sagt, wie 

habt ihr’s mit Wikipedia?

Immerhin handelt es sich bei die­

ser Online-Enzyklopädie des freien 

Wissens um eine der am häufigsten 
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besuchten Websites der Welt. Top 

Ten im virtuellen Raum. Und ob­

wohl über die Qualität der Wikipe­

dia-Texte inner- und ausserhalb un­

serer Schule heftig und kontrovers 

debattiert wird, ist es eine Tatsache: 

Wikipedia wird von Lehrpersonen, 

besonders aber auch von Schülerin­

nen und Schülern in vielen Fällen 

als erste (und oft auch einzige) In­

formationsquelle genutzt, wenn es 

darum geht, sich zu einem Thema 

Informationen und Wissen zu be­

schaffen.

Auch in der Online-Enzyklopädie 
Wikipedia ist die Kanti Schaffhausen 
präsent. 
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Müsste da die Kantonsschule 

Schaffhausen – im Sinne einer pro­

fessionell wirkenden Aussendarstel­

lung − nicht auch präsent sein mit 

einem Artikel? Und siehe da, sie ist 

ja präsent, und zwar genau seit dem 

15. Januar 2011 um 21.30 Uhr. Damals 

wurde die erste Version des Artikels 

«Kantonsschule Schaffhausen» von 

einem Autor namens Schreiber25 

angelegt. Allerdings beinhaltete die 

Seite am Anfang nur sehr wenige In­

formationen, die zum Teil auch lü­

cken-, ja sogar fehlerhaft waren.

Daher stellte sich der hier Schrei­

bende die folgenden Fragen: Wäre 

es nicht möglich und sinnvoll, diese 

Seite auszubauen? Und läge es nicht 

geradezu auf der Hand, diese Arbeit 

zusammen mit Schülerinnen und 

Schülern anzugehen, damit diese 

auch einen vertieften Einblick er­

halten in die Funktionsweise einer 

der wichtigsten Websites der Welt? 

Einer Website ausserdem, die sie 

als Userinnen und User fast tagtäg­

lich nutzen. Und dabei wären sie 

unmittelbar ein Teil des vielbe­

schworenen Web 2.0, da sie ja den 

Inhalt der Website, die sie nutzen, 

auch aktiv beisteuern.

Kurz: Zusammen mit einer Kolle­

gin (einer Historikerin) und einem 

Kollegen (einem Germanisten) 

schrieb ich dieses Angebot für die 

Projektwoche 2012 aus. Unser Ziel 

war es, in Archiven und Bibliothe­

ken Material zusammenzutragen, 

um den Wikipedia-Artikel «Kan­

tonsschule Schaffhausen» gemein­

sam mit interessierten Schülerin­

nen und Schülern von Grund auf 

neu zu gestalten und substanziell 

zu erweitern.

Der Kurs kam nicht zustande. Es 

meldeten sich zu wenige interes­

sierte Schülerinnen und Schüler an. 

Genau genommen nur ein einziger 

Schüler – nämlich jener Schreiber25, 

wie ich später herausfand. Noch 

heute frage ich mich: Warum kam 

dieser Kurs nicht zustande? Viele 

Kolleginnen und Kollegen, mit de­

nen ich gesprochen habe, fanden 

das Projekt spannend. Es sei doch 

ein naheliegendes Thema, verknüpft 

mit einem aktuellen Medium, und 

«Die Statusmeldung ‹Ger­
ade am Lernen› bei Face­
book interessiert sowieso 
niemanden. Aber das nur 
nebenbei»
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biete ausserdem eine Möglichkeit für 

Schülerinnen und Schüler, die eige­

ne Medienkompetenz zu vertiefen. 

Warum also das Scheitern? Viel­

leicht schreckte es die potenziellen 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer 

ab, dass man auch historische Texte 

auf Papier (!) lesen, auswerten und in 

einer enzyklopädischen Form dar­

stellen musste. Vielleicht war die 

Ausrichtung des Projekts doch zu 

nahe am «normalen» Unterricht. Und 

konnte so mit eher eventorientierten 

Angeboten nicht konkurrenzieren.

Wie auch immer: Der Kurs kam, 

wie gesagt, nicht zustande, jedoch 

ermöglichte es die Schulleitung den 

Kursleitern, das Projekt durchzu­

führen – ohne die Beteiligung von 

Schülerinnen und Schülern. Der 

entsprechend umgestaltete Wikipe­

dia-Artikel ist seit Ende September 

2012 offiziell online, er fasst in einer 

enzyklopädischen Form das öffent­

lich zugängliche Wissen über die 

Kantonsschule zusammen.

Hier und jetzt 2.0 – Oder: Ein 
Plädoyer für die touchscreen-
freie Schulstunde

November 2012. Auch heute noch 

steige ich mehrere Male pro Woche 

die lange Treppe zur Kantonsschu­

le empor. Die Anzahl der Stufen ist 

dieselbe. Aber selbst frühmorgens 

habe ich auf meinem iPhone bereits 

alle meine E-Mail-Accounts ge­

checkt, mich auf den Newsportalen 

über den neusten Stand der Weltge­

schichte informiert, und ich weiss 

dank den Niederschlagsprognosen 

auf search.ch auch, wann an diesem 

Tag wo und wie viel Regen fällt. 

(Den Regenschirm vergesse ich 

trotzdem immer wieder. Doch das 

nur nebenbei.)

Aber sobald ich in ein Schulzim­

mer trete und die Türe hinter mir 

schliesse, spielt das alles keine Rol­

le mehr. Denn: Was heisst Lernen 

an einem allgemeinbildenden Gym­

nasium wie der Kantonsschule 

Schaffhausen? Es heisst, dass junge 

Menschen in die Lage versetzt wer­

den, einen anspruchsvollen, litera­

rischen Text zu verstehen. Es heisst, 

dass sie begreifen, wie man mit na­

turwissenschaftlichen Begriffen 

Phänomene erklären kann, die 

sonst einfach ein Buch mit sieben 

Siegeln wären. Es heisst, dass sie 

lernen, ein historisches Ereignis 

von verschiedenen Seiten zu deu­

ten. Es heisst auch, dass sie lernen, 

mit dem erworbenen Wissen ein 

Problem zu lösen, das zu lösen für 

sie vorher unvorstellbar war.

Ein solches verständnisorientier­

tes Lernen bedeutet aber, dass man 
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sich über längere Zeit konzentrie­

ren kann und muss, dass man bereit 

ist, sich anzustrengen, dass man 

auch in der Lage ist, auf dem Weg 

zum Ziel Rückschläge und Umwege 

auszuhalten. Solches kann definitiv 

nicht funktionieren, wenn man dau­

ernd abgelenkt wird oder sich ab­

lenken lässt. Und gerade das ist ja 

das Problem der Omnipräsenz von 

Geräten und Gadgets: dass sie zur 

Ablenkung verführen, wenn es 

schwierig wird − denn im Netz läuft 

immer etwas.

Daher mein Fazit: Das Internet 

in allen seinen Facetten hat unsere, 

auch meine Welt ungemein berei­

chert und erscheint in diesem Sinn 

mittlerweile als unverzichtbar so­

wohl in meiner Rolle als Lehrer wie 

auch als Privatperson. Sich in die­

ser Welt bewegen zu können, ist 

eine Kulturtechnik, die heute Basis 

für ein erfolgreiches Berufsleben 

ist. Und auch gegen den gezielten 

Einsatz der elektronischen Infor­

mations- und Kommunikationstech­

nologien in der Schule ist nichts 

einzuwenden. Aber das lernen Kin­

der und Jugendliche selber − und 

oft schneller, als einem lieb ist!

Und daher wage ich zum Schluss 

die These: Auch in einer Welt, die 

vom Internet durchdrungen ist, ist 

genuines Lernen von anspruchsvol­

len Inhalten und Fähigkeiten nicht 

auf technologische Unterstützung 

angewiesen. Und deshalb soll die 

«normale» Schulstunde, in der ge­

meinsam ein Text gelesen, in Grup­

pen nachgedacht oder individuell 

ein Problem gelöst wird, als ein Ort 

bewahrt werden, in dem ein Denken 

ermöglicht wird, das nicht dauernd 

durch SMS, Newsflashes, E-Mails, 

Anrufe und so weiter gestört wird. 

Touchscreenfrei, wenigstens für 40 

Minuten. (Und die Statusmeldung 

auf Facebook «Gerade am Lernen» 

interessiert sowieso niemanden. 

Oder doch? Aber das nur nebenbei.)

 
Der Autor ist Deutsch-, Philosophie- und Informatik-
lehrer an der Kantonsschule Schaffhausen sowie Do-
zent für Lehr- und Lernforschung an der ETH Zürich. 
Er dankt den Schülerinnen und Schülern der Klasse 
3ma für die Bereitschaft, sich zusammen mit ihren 
Smartphones ablichten zu lassen.
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